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Francia-Recensio 2008/1
Mittelalter – Moyen Âge (500–1500)
Claude Carozzi, Huguette Taviani-Carozzi (dir.), Le Pouvoir au Moyen Âge. 
Idéologies, Pratiques, Représentations, Aix-en-Provence (Publications de 
l’université de Provence) 2005, 314 S. (Le Temps de l’histoire), ISBN 
2-85399-601-8, EUR 27,00.
rezensiert von/compte rendu rédigé par
Julian Führer, Zürich
Dieser Sammelband enthält 16 Beiträge, die aus dem Forschungsseminar SICMA (»Sociétés, 
Idéologies, Croyances au Moyen Âge«) an der Université de Provence hervorgegangen sind. Trotz 
heterogener Forschungsansätze und Interessensgebiete bietet der Band, dessen Herausgeber nicht 
den Anspruch erheben, hiermit eine Summe zum Bereich der Macht im Mittelalter zu liefern, viele 
wertvolle Einzelerkenntnisse. In einem ersten Themenschwerpunkt »Lieux et Signes du Pouvoir« 
untersucht Michel Balivet (»Pratiques et représentations du pouvoir à Byzance entre Rome et le 
monde musulman«, S. 13–19) den Dualismus einer an Rom orientierten Ideologie und einer östlich 
beeinflußten Realität der Machtverhältnisse besonders im spätmittelalterlichen Byzanz. – Louis Stouff 
(»Ville et pouvoir: Arles capitale«, S. 21–29) interpretiert die Stadt Arles als mehr theoretischen denn 
tatsächlichen Zentralort eines Phantomkönigreichs der Karolingerzeit. – Michel Fixot (»Turris et 
reliques«, S. 31–50) unternimmt terminologische und architekturgeschichtliche Untersuchungen zum 
Aufbewahrungsort von Reliquien im frühen Mittelalter und präsentiert hierzu Kartenmaterial. – 
Georges Bischoff (»Le bon roi Dagobert entre Vosges et Rhin: une mémoire militante«, S. 51–67) 
kann zeigen, daß selbst authentische Gründungen des Merowingers Childerich II. in der Erinnerung 
auf den weitaus bekannteren Merowingerkönig Dagobert umgeprägt werden und daß dieser König in 
Wissembourg, Munster, Strasbourg und vielen anderen Orten als Gründergestalt verehrt wurde; hier 
wäre ein Verweis auf den Aufsatz von Anne Lombard-Jourdan, L’invention du »Roi Fondateur« à Paris 
au XIIe siècle, in: Bibliothèque de l’École des chartes 155 (1997), S. 485–542 wünschenswert 
gewesen.
Der nächste größere Themenkreis behandelt »Le Pouvoir et les pouvoirs«. Claude Gauvard (»La 
peine de mort en France à la fin du Moyen Âge: esquisse d’un bilan«, S. 71–84) betont die Seltenheit 
von Todesurteilen und das noch seltenere tatsächliche Stattfinden von Hinrichtungen. Ihre Analyse 
setzt sich von den Modellen Michel Foucaults ab und faßt das Auseinandertreten von Theorie und 
Praxis in den Blick. Für ein Todesurteil muß die Unverbesserlichkeit des Täters festgestellt werden; 
die Gerichtsgewalt des Herrschers ist auf Friedenswahrung ausgerichtet und beschränkt sich auf 
exemplarisches Strafen. – Christiane Raynaud (»Les feux de joie: liesse populaire et vie politique à la 
fin du Moyen Âge«, S. 85–102) wertet Texte des 15. Jhs. aus, um die Kultur des zu bestimmten 
Momenten des Kirchenjahres geplanten, manchmal auch aus aktuellem Anlaß relativ spontan 
stattfindenden Freudenfeuers zu behandeln. Die planmäßigen Feuer etwa zum Johannisfest tauchen 
allerdings vor allem in den Quellen auf, wenn es zu Unglücken kommt. Das Fest konstituiert eine 
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soziale Einheit. Eigentlich erwartete, aber dann nicht abgehaltene Freudenfeuer werden in den 
Quellen ebenfalls notiert. – Basierend auf dem Regierungshandbuch De administrando imperio aus 
dem Umfeld des Kaisers Konstantin VII. Porphyrogennetos skizziert Jean-Claude Cheynet (»Le 
gouvernement des marges de l’Empire byzantin«, S. 103–121) das Verhältnis der byzantinischen 
Zentralmacht zur Peripherie der Herrschaft, wo sich häretische Bewegungen und fremde kulturelle 
Einflüsse häuften. – Stéphane Boissellier (»Les rois, la guerre, les Maures. La (re-)construction de 
l’idéologie de Reconquête dans une source portugaise généalogico-narrative tardive: les ›livres de 
lignages‹«, S. 123–145) betont zunächst, daß portugiesische Quellen, die die Reconquista 
thematisieren, wesentlich seltener sind als spanische, und behandelt eine Quellengattung des 14. 
Jhs., die zur Konstitution von Adelsfamilien und eines Adels an sich beiträgt und den Krieg als Ideal 
der Eroberungszeit historisiert. – Jacques Paul (»La paix de Saint-Gilles [1209] et l’exercice du 
pouvoir«, S. 147–168) skizziert den Konflikt zwischen Graf Raimund VI. von Toulouse, Papst 
Innozenz III. und seinen Legaten und reflektiert anhand der Ereignisabfolge den Machtbegriff. Die 
vollständige Unterwerfung eröffnete dem Grafen von Toulouse zunächst den Weg zur Buße und damit 
zur Wiedererlangung seiner Position, auch wenn dieser die eingegangenen Verpflichtungen 
schließlich nicht erfüllen sollte. – Jean-Hervé Foulon (»Pouvoir pontifical, rivalités politiques et 
exemption autour de l’an Mil: les fondations de Bourgueil et de Beaulieu-lès-Loches«, S. 169-191) 
zeigt, wie lokale Gewalten wie die Grafen von Blois zusammen mit den Päpsten das nach der 
Schwächung einer ehemals karolingischen Zentralgewalt in Bewegung geratene Machtgefüge in 
ihrem Interesse neu ordneten. Die zuvor zentrale Rolle des Episkopats war ebenfalls neu zu 
definieren. Die Exemtion spielte abgesehen von Fleury und Saint-Martin de Tours im Loiregebiet 
letztlich keine besondere Rolle, die lokalen Gewalten waren um die Jahrtausendwende wichtiger. – 
Rémi Fixot (»Pouvoirs et justice en Italie méridionale lombarde et normande [XIe–XIIe siècles]. Les 
transformations du système judiciaire et des pratiques juridiques«, S. 193–210) untersucht das 
kleinteilige Machtgeflecht Italiens und kommt zu dem zunächst paradoxen Ergebnis, daß die 
Tolerierung unterschiedlicher Rechtsformen eine Zentralisierung nach sich zog. Die Kontamination 
von langobardischem Recht und feudaler Praxis erforderte die Autorität einer höheren Instanz. Die 
Normannen und speziell König Roger II. begünstigten die Beschreitung des Rechtswegs; die Richter 
besaßen die Freiheit, lokale Gewohnheiten zu beachten, die Kontrolle lag dennoch beim König.
Der letzte große Themenkreis dieses Sammelbandes ist mit »Fondements et idéologies du Pouvoir« 
betitelt. Zunächst befaßt sich Yves Sassier (»Auctoritas pontificum et potestas regia: faut-il tenir pour 
négligeable l’influence de la doctrine gélasienne aux temps carolingiens?«, S. 213–236) mit der 
Rezeption der gelasianischen Begriffsdifferenzierung. Papstbriefe, Konzilsakten und die Werke 
Hincmars von Reims werden ausgewertet. Entgegen der Ansicht Pierre Touberts wird der Aufwand für 
eine ideologische Neuausrichtung nach dem Tod Karls des Kahlen im Zuge der darauffolgenden 
Wirren betont. – Claude Carozzi (»Éginhard et les trois fonctions de la royauté«, S. 237–255) plädiert 
dafür, den Bericht über den Dynastiewechsel von 751 bei Einhard als Folge der nicht mehr den 
Merowingern zustehenden potestas anzusehen, und sieht die Beschreibung der machtlosen 
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Merowingerherrscher auf einem Rinderkarren als Reminiszenz eines Fruchtbarkeitsrituals. In diesem 
Beitrag fehlt allerdings die Auseinandersetzung mit der neueren Forschung gerade zu den Passagen, 
die lange zum Nachweis eines merowingischen Sakralkönigtums herangezogen wurden. – Huguette 
Taviani-Carozzi (»Ius regis: le droit du roi d’après le Commentaire sur le Premier Livre des Rois de 
Pierre de Cava [XIIe siècle]«, S. 257–277) interpretiert einen bislang fälschlich Gregor dem Großen 
zugeschriebenen Text des 12. Jhs. als Lebensmodell für Mönche, der aber auch Anspruch auf 
Wirkung außerhalb des Klosters besessen habe. Das ius regis äußere sich in der potentia, also 
militärischer Schlagkraft. Die königliche Macht bleibt allerdings auf die Mediation der Priester bei Gott 
angewiesen; in dieser Hinsicht ist der Text als Ausdruck kirchenreformerischer Bestrebungen zu 
lesen. – Damien Boquet (»Le gouvernement de soi et des autres selon Bernard de Clairvaux. Lecture 
de la lettre 42, De Moribus et officio episcoporum«, S. 279–296) analysiert Bernhards um 1127/28 an 
den Erzbischof Heinrich von Sens gerichteten Brieftraktat, der Aufgaben und Auftreten eines Bischofs 
im Vergleich zu den anderen weltlichen und geistlichen Gewalten seiner Zeit abgrenzt. Die gelungene 
Interpretation hätte durch die verstärkte Einbeziehung des just zu dieser Zeit stattfindenden Übertritts 
des Erzbischofs zu einer reformorientierteren Ausrichtung noch weitergeführt werden können. – 
Jacques Verger (»Regnum et studium: l’université comme auxiliaire du pouvoir au Moyen Âge«, S. 
297–311) stellt die mittelalterliche Universität in den Kontext eines Machtgefüges am Hof und befaßt 
sich unter anderem mit der Frage, welche Funktion Nichtgraduierte im Umfeld des Königs erlangen 
konnten. Kaiser Friedrich II. zielte bei der Gründung der Universität von Neapel auf die Bildung eines 
Reservoirs von Fachkräften. In Frankreich ist diese Bindung weit weniger markant.
Die Beiträge des Sammelbandes enthalten eine Fülle von Einzelerkenntnissen. Eine den Machtbegriff 
reflektierende Einleitung wäre wünschenswert gewesen, aber in der vorliegenden Form gewinnen 
einzelne Aufsätze gerade durch einen unterschiedlichen Umgang mit der Terminologie an 
interpretatorischer Genauigkeit. Leider fehlt ein Register, doch angesichts der Heterogenität der 
Themenfelder ist das Ausmaß an inhaltlichen Überschneidungen ohnehin denkbar gering. Dem Band 
ist ein breiter Leserkreis zu wünschen.
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